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Das Eschaton im Neuen Testament





Die Bedeutung der Eschatologie für die neutestamentliche Verkündigung





Wir haben es nicht leicht mit der Hoffnung auf die Wiederkunft des Herrn, mit der Verkündigung der "Letzten Dinge" Unsere Hoffnung ist eine angefochtene Hoffnung. Die neunzehnhundert Jahre, die zwischen uns und dem Wirken und Reden Jesu und seiner Apostel liegen, wiegen schwer. Manchmal will uns diese Last so schwer werden, daß unsere Hoffnung darunter fast erdrückt wird. Steht aber mit unserer Hoffnung nicht zugleich unser Glaube auf dem Spiel? Über neunzehnhundert Jahre ist der Herr nicht wiedergekommen. Sollte er vielleicht überhaupt nicht wiederkommen? Wenn dann aber die Weltgeschichte sich aus eigener Macht ins Unendliche weiterwälzt, lebt dann der Herr wirklich jetzt und hier? Ist er am Ende gestorben, wie wir alle sterben, und im Grab verwest? Wenn es so ist, dann ist alles finster. Dann verlöscht auch das Licht unseres Glaubens!





Die Theologie hat allerdings in den beiden letzten Jahrhunderten immer neu den Versuch gemacht, unter Abblendung des endzeitlichen Horizontes die Sache des Glaubens zu vertreten. Wozu ist eigentlich der Glaube da? So fragte sie. Vereinfachend kann man ihre - und das ist die im "christlichen Bewußtsein" vorherrschende - Antwort darauf so wiedergeben: Der christliche Glaube ist dazu da, dem Menschen zu helfen, sich in diesem Leben zurechtzufinden. Der Glaube und die Verkündigung der Kirche hätten dann ihren Zweck erfüllt, wenn der Mensch mit seinen Sorgen und Nöten, heute vor allem mit den sozialen Ungerechtigkeiten fertig wird. Es charakterisiert diesen Ansatz und ähnliche Zweckbestimmungen des Glaubens, daß sie auf dieses Leben zwischen Geburt und Tod bezogen sind. Entsprechend stellt man die Verantwortung des Christen für das, was auf der Welt vorgeht, heraus. in Predigt und Seelsorge ist weithin keine Ewigkeit mehr enthalten.





Kennzeichnend für diesen neuprotestantischen Trend ist, daß man exegetisch sehr wohl die "konsequente Eschatologie" vertreten kann, dogmatisch und praktisch aber die Eschatologie konsequent beseitigt. Diese Ablehnung des eschatologischen Horizontes, damit die Ausschaltung von Himmel und Hölle, gehört zu den dunkelsten Verfinsterungen, die über die Christenheit gekommen sind. Die Thesen des Hamburger Pastors Schulz sind ein Beleg aus neuester Zeit dafür (vgl. Informationsbrief der Bekenntnisbewegung Nr. 62, S. 23 f.). 1941 hatte Rudolf Bultmann kategorisch behauptet (in seinem berühmten Entmythologisierungsvortrag "Neues Testament und Mythologie: "Die mythische Eschatologie ist im Grunde durch die einfache Tatsache erledigt, daß Christi Parusie nicht, wie das Neue Testament erwartet, alsbald stattgefunden hat, sondern daß die Weltgeschichte weiterlief und - wie jeder Zurechnungsfähige überzeugt ist - weiterlaufen wird."





Wilhelm Busch soll einmal einem kecken Journalisten auf die Frage, warum er eigentlich landauf, landab evangelisiert, geantwortet haben: "Damit die Leute nicht in die Hölle kommen." Der Zeitungsmann sei sehr verblüfft gewesen! Eine solche Antwort "paßt nicht in die Zeit, auch nicht so recht zu den herrschenden theologischen Zeitströmungen. Nach Friedrich Heer haben wir heute Abschied von Höllen und Himmeln zu nehmen. Das ist der Titel seines 1970 zum "Ende des religiösen Tertiärs" erschienen Buches, in dem er vehement die futurische Eschatologie der Bibel und der Kirche angreift.





Dieses Angriffs des Zeitgeistes und unserer eigenen Anfechtung bewußt, wollen wir bemüht sein, die biblische Schau von der Endzeit lebendig zu erfassen und vollmächtig zu verkündigen. Die Frage zum Beispiel, was aus dem Menschen nach dem Tode wird, was aus ihm am Ende wird, die Frage nach dem Urteil Gottes im Jüngsten Gericht, diese Frage sind wir uns und unserer Generation schuldig. Die Leute müssen merken - wie jener Journalist bei Wilhelm Busch-, daß wir uns selbst dieser Frage gestellt haben und diese Frage als echte Frage stellen! Wir können uns nicht an der Abblendung des endzeitlichen Horizontes unseres menschlichen Daseins mitbeteiligen. Das Christentum ist Endzeit und Ewigkeitsglaube!





Diesem Anliegen möchte mein Beitrag dienen! Ich möchte an einigen Beispielen aus der Apostelgeschichte und den Paulusbriefen zeigen, daß der endzeitliche Horizont aus der apostolischen Verkündigung nicht wegzudenken und wegzudeuten ist. Eine Beseitigung der Eschatologie würde das ganze apostolische Kerygma verfälschen! Ich gehe also nicht auf spezielle Fragen ein, die unter uns immer wieder besprochen werden, also nicht auf Themen wie "Zwischenzustand ", "Entrückung", "Tausendjähriges Reich", "AIIversöhnung" u. a. Es liegen zu diesen Fragen ausführliche Erörterungen vor. Ich denke z. B. an das unter uns sehr verbreitete Buch von Rene Pache ("Die Wiederkunft Jesu Christi") oder an das neuaufgelegte Buch von Helmut Lamparter ("Die Hoffnung der Christen. Das biblische Wort zum Ziel aller Dinge"), dem wir vielleicht nicht in allen Punkten freudig zustimmen können. Ich verweise auf diese Bücher für alle Einzelfragen. Mir ist beim Studium des Neuen Testaments aufgefallen, wie sehr letztlich alles nur vom eschatologischen Horizont her recht zu verstehen ist. Die Eschatologie ist im Neuen Testament nicht wie in einer christlichen Dogmatik § 25, auch nicht § 1, so daß man nachher alles wieder vergessen könnte, sondern sie durchdringt alles, was das Neue Testament sonst zu sagen hat. Dies an einigen Beispielen zu zeigen und daraus Folgerungen für unsere Verkündigung zu ziehen, ist das Anliegen dieses Beitrags!





I. Die Bedeutung der Letzten Dinge für die evangelistische Verkündigung in der Apostelgeschichte





1. Der endzeitliche Horizont der apostolischen Verkündigung am Pfingsttag





Schon in der ersten Predigt des Petrus am Pfingsttag wird die Bedeutung der Eschatologie für die christliche Verkündigung erkennbar. Petrus zitiert Joel 3, 1-5a und interpretiert damit den staunenden und ratlosen, aber auch den spottenden Zuschauern das Pfingstwunder.





"Das ist vielmehr das, was durch den Propheten Joel gesagt ist: Und in den letzten Tagen wird es geschehen, spricht Gott, da werde ich von meinem Geist auf alles Fleisch ausgießen, ... bevor der große und offenbare Tag des Herrn kommt. Und es wird geschehen: Jeder, der den Namen des Herrn anrufen wird. wird errettet werden" (Apg. 2, 1-21).





Wir beobachten: Petrus verkündigt die Geistausgießung als endzeitliches Ereignis gemäß dem prophetischen Wort. Welche Schlüsse müssen wir daraus ziehen?





Petrus, mit ihm die anderen Apostel, die Frauen, Maria, die Mutter Jesu, und Jesu Brüder (vgl. Apg. 1, 14 mit 2, 1) haben am Pfingsttag die Überzeugung gewonnen, daß die "letzten Tage" angebrochen sind. Gott hat so gehandelt, wie es nach der Prophetie zu erwarten war. Nun ist die verheißene Endzeit da! Jetzt schon ist letzte Zeit, die Gegenwart ist eschatologisch erfüllte Zeit! Diese Überzeugung ist es, die Petrus zum Evangelisten für sein Volk werden läßt und seinen Anspruch, gehört zu werden, rechtfertigt!





Andererseits gibt Petrus mit dem Zitat zu erkennen, daß der große Tag des Herrn noch nicht da ist. Aber er steht unmittelbar bevor, das Reich Gottes ist nahe. Mit der Ausgießung des Geistes ist gleichsam die Tür ein Stück weit aufgestoßen, durch die das Reich Gottes kommt. Ja, in dem jetzt in den Christen wirksamen Geist ist gleichsam die Spitze des Reiches Gottes schon auf die Erde gekommen!





So steht also die Verkündigung des Petrus unter eschatologischem Horizont: Die letzten Tage sind angebrochen! In dieser Mitteilung geht sie jedoch nicht auf. Sie ist nicht einfach Zeitangabe! Ihr Ziel hat sie in dem, was Petrus mit Joel in Vers 21 sagt: "Und es wird geschehen: Jeder, der den Namen des Herrn anrufen wird, wird errettet werden."





Die endzeitliche Verkündigung - durch die Geistausgießung erst veranlaßt und gewirkt! - zielt auf das Gerettetwerden (sothenai) Weil der nah bevorstehende Tag des Herrn beides ist, Tag des Gerichts über alle Bosheit und alle Bösen und Tag der Erlösung für alle, die die Freundschaft Gottes gesucht haben, ist es jetzt notwendig, daß sich Menschen retten lassen. Der apostolischen Verkündigung am Pfingsttag geht es in der Tat nicht um die Frage, wie dem Menschen in der Zeitlichkeit, zwischen Geburt und Tod, zu helfen ist, sondern angesichts des Tages des Herrn ist allein das ihr Anliegen, daß der Mensch gerettet, selig werde, d. h. ins Reich Gottes eingehen dürfe. Der eschatologische Horizont bestimmt also gerade das Ziel der Predigt! Laßt euch erretten aus diesem verkehrten Geschlecht" (V. 40)!





Nun, dieses Gerettetwerden soll dadurch geschehen, daß der Name des Herrn, dessen Tag bevorsteht, angerufen wird. Nach Apostelgeschichte 4, 12 ist ja Rettung in keinem anderen als in Jesus, dem Gekreuzigten und von Gott Auferweckten: "Denn es gibt auch keinen anderen Namen unter dem Himmel, der den Menschen gegeben wäre, durch den wir gerettet werden sollten." Was das bedeutet, "den Namen des Herrn anzurufen", kann man z. B. auch dem Wort des Ananias an Paulus entnehmen (Apg. 22, 16): "Steh auf, laß dich taufen und deine Sünden abwaschen, indem du seinen Namen anrufst. "





Wir sehen daraus, welches Ziel die endzeitlich bestimmte Verkündigung, die Menschen retten will, verfolgen muß: die Taufe und damit die Eingliederung der Geretteten in die Gemeinde Jesu.





Fazit: Alles, was im Zusammenhang mit der Rettung des Menschen geschieht, bekommt erst unter endzeitlichem Blickwinkel seine rechte Ordnung und Bedeutung und wird selbst erst noch zu einem endzeitlich bestimmten Geschehen: die Verkündigung des Namens Jesu, der Ruf zur Buße und Bekehrung, die Taufe, das Gebet im Namen Jesu und zu Jesus als dem Herrn; ja, die Gemeinde als die Schar derer, die den rettenden Namen Jesu anrufen (1. Kor. 1, 2), wird selbst zu einem "endzeitlichen Phänomen"!





2. Der endzeitliche Horizont der evangelistischen Verkündigung des Petrus in der "Halle Salomos"





Nachdem Petrus die Auferweckung Jesu und die Heilsmacht des Namens Jesu bezeugt hat, kommt er zum Schluß:





"Darum tut Buße und bekehrt euch, damit eure Sünden ausgelöscht werden, damit Zeiten der Erquickung vom Angesicht des Herrn kommen und er den für euch zuvorbestellten Christus Jesus schicke. Ihn muß zwar der Himmel aufnehmen bis auf die Zeiten der Wiederbringung alles dessen, was Gott durch den Mund seiner heiligen Propheten seit alters sprach" (Apg. 3, 19-21).





Die Erwartung von "Zeiten der Erquickung" - wörtlich: des Aufatmens - setzt voraus, daß für Israel zuerst Zeiten der Angst und Not kommen werden, während denen den Menschen der Atem auszugehen droht. So hat es Jesus selbst angekündigt (Luk. 21, 25 f.): "Und es werden Zeichen an der Sonne und am Mond und an den Sternen sein, und auf der Erde Angst der Völker durch Ratlosigkeit (aporia!) beim Brausen und Gewoge des Meeres, während den Menschen der Atem ausgeht vor Furcht und in Erwartung der Dinge, die über die Welt (oikoumene) hereinbrechen; denn die Himmelskräfte werden ins Schwanken geraten."





Erst nach dieser Erschütterung treten die Zeiten des Aufatmens. ein, in Verbindung mit der Sendung und Wiederkunft Jesu! Aufatmen werden die, die sich jetzt bekehrt haben!





Mit der Parusie beginnt die Wiederherstellung (apokatastasis!) aller Verheißungen Gottes an Israel (vgl. Apg. 1, 6 f.). Die herrlichen Reichsverheißungen wird Gott dann erfüllen, jetzt noch nicht. In der Zwischenzeit, zwischen Jesu Erhöhung und seiner zweiten Sendung, gilt es sich zuzurüsten, sich abzuwenden vom Bösen (vgl. V 26) und sich hinzuwenden zu dem, der Sünden vergibt (V. 19). Von der Aussicht auf eine lichte Zukunft (V. 20 f.) kehrt die Predigt des Petrus sofort wieder zum Ernst der Gegenwart zurück (V. 22-26).





Auch hier ist die grundlegende Bedeutung der Eschatologie für die missionarische Verkündigung sofort zu erkennen





Petrus predigt Jesus als den Messias, der von den Menschen gekreuzigt und von Gott auferweckt wurde, der einmal wieder aus der Verborgenheit heraustreten und wiederkommen wird: Dann werden sich alle Verheißungen erfüIlen.





Das ist die Gewißheit, die die apostolische Verkündigung trägt. Die Letzten Dinge waren für die Apostel kein Problem, sondern Voraussetzung, Grund und Horizont ihres Wirkens. Sie zweifelten nicht, weil sie dem Offenbarungswort der Engel, das mit den Aussagen ihres Meisters übereinstimmte, Glauben geschenkt hatten (Apg. 1, 11): "Dieser Jesus, der von euch weg in den Himmel aufgenommen wurde, wird genau so kommen, wie ihr ihn in den Himmel gehen sahet."





Zugleich bemerken wir wieder, daß Petrus weder eine selbstverständliche, trockene Lehre von den Letzten Dingen (de novissimis!) noch eine sensationell aufgemachte "Botschaft' von dem, was noch kommen wird, vortragen will. Denn er hat ein anderes Ziel! Er verkündigt die Letzten Dinge selbst, hier vor allem die Wiederkunft Jesu, im Licht der Schrift, um seine Generation - und das sind Juden - zur Buße und zur Bekehrung zu bewegen!





Er predigt den Heilsweg! Eschatologie und Soteriologie, Verkündigung der Letzten Dinge und Predigt des Heilsweges sind unauflöslich miteinander verknüpft. Die letztere bekommt von der ersteren ihren Ernst, ihre Dringlichkeit, Ja, ich meine auch, ihren Sinn und ihre Logik. Die eschatologische Verkündigung - sie zielt nicht auf Befriedigung der Neugier, sondern auf die Bekehrung der Leute!





3. Der endzeitliche Horizont der evangelistischen Verkündigung des Petrus in Caesarea





Wichtig ist in unserem Zusammenhang der Schluß der Predigt, die der Apostel im Haus des Kornelius hielt:





"Und er befahl uns, dem Volk zu verkündigen und zu bezeugen, daß dieser der von Gott bestellte Richter der Lebenden und Toten ist. Für diesen geben alle Propheten Zeugnis, daß jeder, der an ihn glaubt, durch seinen Namen Vergebung der Sänden empfängt.





Auch in diesem Fall kann der endzeitliche Horizont der apostolischen Verkündigung - nun zum erstenmal außerhalb der Grenzen Judäas und Samarias - nicht übersehen werden. Im Haus des gottesfürchtigen Hauptmanns proklamiert Petrus Jesus als den, der von Gott "zum Richter der Lebenden und Toten" bestellt ist. Diese Zukunftserwartung wird ganz selbstverständlich ausgesprochen. Kornelius und sein Haus sollen wissen, wem sie einmal im Gericht begegnen müssen. Im Mittelalter ist diese Zukunftserwartung lebendig gewesen, sie ist sogar einseitig betont worden. Luther ist über ihr schier verzweifelt. Unser "aufgeklärtes Zeitalter" hat sie verdrängt, ja bekämpft! Der Ausfall dieser Erwartung aber ist lebensgefährlich. Denn er hat zur Folge, daß man auch die andere Seite der apostolischen Predigt nicht schätzen und sich ihrer freuen kann.





Denn Petrus verkündigt unter Hinweis auf diese Zukunft, also unter Hinweis auf das Gericht Christi, daß man jetzt "durch seinen Namen" Sündenvergebung erhalten könne. Nur eines sei dazu erforderlich: daß man an Jesus glaube. Der zukünftige Richter über Lebende und Tote ist der gegenwärtige Retter, der reich ist für jeden, der ihn anruft.





Fazit: Auch hier bleibt nicht verborgen wie sehr die Evangeliumsverkündigung die Letzten Dinge zur Voraussetzung hat. Die apostolische Predigt ist ohne den eschatologischen Horizont gar nicht denkbar. Die Predigt der Sündenvergebung, der Rechtfertigung des Sünders aus Gnaden (vgl. Apg. 13, 38f.), ist nur bei dieser endzeitlichen Ausrichtung "aufsehenerregend" und wichtig!





4. Der endzeitliche Horizont der missionarischen Verkündigung des Paulus in Athen





Vor dem griechischen Publikum verschweigt Paulus seine Hoffnung und die Erwartung des Gerichtstages nicht:





"Über die Zelten der Unwissenheit hinwegsehend befiehlt daher Gott in der Gegenwart (ta nyn) den Menschen, daß alle an allen Orten Buße tun (metanoein), in Anbetracht dessen, daß er einen Tag festgesetzt hat, an dem er die Welt in Gerechtigkeit richten wird durch einen Mann, den er dazu bestimmt hat, indem er allen den Glauben anbietet, da er ihn von den Toten auferweckte (so Schlatter, Stählin u. a.; ... indem er allen einen Beweis - für seine Eignung zu diesem Amt - dadurch erbrachte, daß er ihn auferweckte, so Bauer, ähnlich Zahn u. a.).





Auf dem Areopag, an dessen nordwestlicher Seite der Markt mit der Justizhalle lag, in der das höchste Gericht - der "Areopag" - tagte, verkündigt Paulus Gott als den Weltschöpfer, den Welterhalter und den Weltvollender. Er verkündigt das Weltgericht. Und er nennt den Namen dessen, dem Gott die Vollstreckung des Gerichts Übertragen hat: Jesus, den Gott von den Toten auferweckt hat. Der eschatologische Horizont der apostolischen Predigt ist auch hier nicht beseitigt. Wir stellen also fest, daß Paulus nicht in der Weise den Griechen ein Grieche wird, daß er diesen eschatologischen Horizont, insbesondere die Botschaft von der Totenauferstehung, die griechisch gebildeten Menschen unerträglich erschien, einfach verschweigt.





Andererseits erkennen wir auch hier, daß die Verkündigung der Letzten Dinge verknüpft ist mit der des Heilsweges: "Jetzt in der Gegenwart gebietet Gott den Menschen, daß alle überall Buße tun (pantas pantachou metanoein). Das ist die Konsequenz der endzeitlichen Verkündigung! Mit dieser Botschaft kann, nein muß Paulus z. B. den Anspruch verbinden, daß die Athener ihren Götzendienst fahrenlassen und ihren Gottesdienst fortan auf den Glauben an Jesus gründen.





Vorläufiges Ergebnis unserer Überlegungen:





Wir haben festgestellt, daß die Letzten Dinge - der Tag des Herrn, Wiederherstellung Israels, das letzte Gericht und die Auferstehung der Toten-ganz selbstverständlich und grundlegend der apostolischen Verkündigung integriert waren.





Wir haben aber auch bemerkt, daß diese Verkündigung immer Konsequenzen für die Gegenwart hatte. Sie zielte auf die Bekehrung und den Glauben, die Taufe und den Anschluß an die Gemeinde des Herrn.





Der Tag des Herrn steht bevor, das Reich ist nahe herbeigekommen, aber es ist auch noch Zukunft, Jetzt sammelt sich um die Apostel und ihre Mitarbeiter die Gemeinde, die Schar derer, die gerettet werden, das wahre Gottesvolk, in dem das Zukünftige schon gegenwärtig wirksam ist.





In der Apostelgeschichte haben wir die evangelistische und missionarische Verkündigung der Apostel. Nun fragen wir noch, wie sie in der nichtmissionarischen Situation gesprochen und geschrieben haben, wie ihre Verkündigung in der Gemeinde ausgerichtet war. Welche Bedeutung haben sie da der Eschatologie beigemessen?





Es liegt nahe, paradigmatisch von 1. Korinther 15 ausgehend unser Thema noch ein Stück weiter zu entfalten!





Il. Die Bedeutung der Letzten Dinge für die innergemeindliche Belehrung am Beispiel von 1. Korinther 15





Wie der Eingang zeigt, geht es dem Apostel im folgenden um den zentralen Inhalt der Evangeliumsverkündigung: "Ich tue euch kund, Brüder, das Evangelium, das ich euch verkündigt habe .." In diesem Zentrum weiß er sich einig mit den anderen Zeugen des Auferstandenen (V. 3 u. 11). In der innergemeindlichen Belehrung knüpft Paulus demnach an die grundlegende Verkündigung an und entfaltet sie, indem er auf Einwände seiner Gegner argumentierend eingebt.





Was ist nach 1. Korinther 15 der eschatologische Horizont der Evangeliumsverkündigung, der nicht aufgegeben werden darf? Der Satz der Gegner, gegen den Paulus streitet, ist der: "Tote werden nicht auferweckt" (V. 16 u. 17), "Totenauferstehung gibt es nicht" (V. 12). Positiv lehren, bekennen, verteidigen, begründen, ins Licht stellen will Paulus also den Satz: "Die Toten werden auferweckt", "es gibt eine Auferstehung der Toten ".





Mit Auferstehung der Toten ist ein endgeschichtlicher Vorgang im strengen Sinn des Wortes gemeint. Jener Moment der Totenauferstehung ist derselbe, an dem überhaupt an die Stelle der alten Welt eine neue tritt. Die Auferstehung der Toten ist jedenfalls mehr als die Erneuerung einer bestimmten Anzahl Menschen. Sie ist Neugeburt unserer Welt (Matth. 19, 28; Röm. 8, 1-25). Nach der Auferstehung der Toten beginnt eine neue Welt, die nicht mit den Begriffen des alten Äons beschrieben werden kann. Insofern weist der Ausdruck "Totenauferstehung" über sich hinaus auf die Weltvollendung (vgl. V. 20-28: ... auf daß Gott sei alles in allem!").





Wie die Auseinandersetzung mit den Auferstehungsgegnern im griechischen Korinth zeigt, ist es für Paulus ausgeschlossen, daß er diesen Horizont ausfallen oder etwa im Sinn einer präsentischen Eschatologie umdeuten könnte.





1. Auferstehung Christi und Auferstehung der Toten





Die Bestreitung der Totenauferstehung müßte konsequenterweise auch zur Bestreitung der Auferstehung Jesu führen (V. 13). Dies wiederum würde die Entleerung der ganzen Evangeliumsverkündigung und des christlichen Glaubens zur Folge haben (V. 14. 17-19).





Das heißt doch, daß für Paulus ein Evangelium ohne endzeitlichen Horizont ein Widerspruch in sich wäre. Der Verzicht auf das künftige Handeln Gottes würde auch zu einem Verzicht auf das vergangene Handeln Gottes führen, wenn nicht zu seiner Eliminierung, so doch zu seiner Uminterpretation! Was das Evangelium ist, ist es nur unter dem endzeitlichen Horizont der Totenauferstehung.





Und nun scheint mir das hervorzuheben sein, daß Paulus die Auferweckung Jesu selbst ganz unter eschatologischem Vorzeichen sieht. Was Gott in der Auferweckung des Gekreuzigten und Begrabenen getan hat, ist nur dann recht verstanden, wenn es endzeitlich gedeutet wird. Die allgemeine Totenauferweckung, die von der Zukunft zu erwarten ist (vgl. Jes. 26, 19 ff. u. Dan. 12, 2 f.), hat für Paulus in der Vergangenheit ihren Anfang genommen: in der Auferweckung Jesu. Die Endzeit, das endzeitliche, apokalyptische Handeln Gottes hat am Ostermorgen begonnen. "Nun aber ist Christus auferweckt worden von den Toten, der Erstling der Entschlafenen!" (1. Kor. 15, 20). Mit diesem Wort sind andere neutestamentliche Aussagen zu vergleichen: Christus ist Erster aus den Toten" (Apg. 26, 23); Christus ist "das Haupt des Leibes, der Ekklesia", er ist "Anfang, Erstgeborener aus den Toten" (Kol. 1, 18); er ist "der Erstgeborene der Toten" (Offb. 1, 5); Paulus nennt Christus in Römer 8, 29 einfach den "Erstgeborenen unter vielen Brüdern".





Die aparche ("Erstling") ist die erste Garbe des Erntefeldes, die Gott dargebracht wird. Das Erste ist Angeld des Ganzen! Die ganze Ernte soll dadurch geheiligt werden, damit die Menschen sie unter dem Segen Gottes sammeln und brauchen. Der ersten Frucht folgt die übrige Ernte! Das Wort "Erstling" drückt also aus, daß zwischen Seiner Auferstehung und unserer Auferstehung ein kausales Verhältnis besteht. Mit seiner Auferstehung hat die Totenauferweckung begonnen! "In Christus werden sie alle lebendig gemacht werden." (V. 22). Die Auferweckung des Christus ist der entscheidende, die allgemeine Totenauferweckung nach sich ziehende Schritt zur Vollendung hin. Mit ihr beginnt der Morgen zu dämmern, die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages erhellen die Welt!





Fazit: Was folgt aus diesen Überlegungen? Indem wir die Auferstehung des "Hauptes" verkündigen, predigen wir endzeitlich. Wir verkündigen Ihn als den "Erstling der Entschlafenen" und als den , "Erstgeborenen unter vielen Brüdern" !





Und wieder ist nicht zu übersehen, wie unsere Verkündigung geprägt sein muß einerseits von dem Jetzt-schon und andererseits von dem Noch-nicht. Die Letzten Dinge sind schon Gegenwart, die Kräfte der zukünftigen Welt sind schon wirksam, so wahr wie es ist, daß Christus von Gott auferweckt worden ist. Was in der Auferweckung Jesu begonnen hat, muß aber noch zu seiner Erfüllung und Vollendung gelangen in der Auferweckung "seiner Brüder, derer, die Christus angehören." (V. 23), und all den endzeitlichen Taten Gottes, die Paulus in die Verse 24-28 einschließt. Dazu wird, auch wenn er sie nicht ausdrücklich erwähnt, die Auferweckung der anderen Menschen zum Gericht gehören.





2. Der erste Mensch, Adam, und der letzte Adam, Christus





Um die Bedeutung der eschatologischen Tat Gottes noch besser zu erfassen, muß nun auch bedacht werden, daß Paulus in diesem Zusammenhang Adam und Christus gegenüberstellt (V. 21 f. u. 45-49). Man könnte sagen: Das, was damals im Ursprung, in der Schöpfung und im Sündenfall geschehen ist, hat jetzt sein Gegenstück in dem Geschehen des Ostermorgens, dem der Karfreitag vorausgeht. Der erste Mensch, Adam, brachte den Tod in die Menschheit, der letzte Adam, Christus, bringt das Leben für die Menschheit. Er ist "lebendigmachender Geist" (V. 45). Hier auf dieser Erde, wo einst die Pforten des Paradieses geschlossen wurden, da öffnen sich jetzt die Türen zum neuen, ewigen, himmlischen Leben. Dem Tag des Sündenfalls entspricht der große Versöhnungstag auf Golgatha (Röm. 5, 12ff.). Gott bestätigt dies durch die Auferweckung des Gerechten. Der Ostertag folgt dem Karfreitag als neuer Schöpfungstag. Nun kann das gefallene Menschengeschlecht wieder aufgerichtet werden. Das Eschaton, die neue Welt Gottes, der neue Himmel und die neue Erde sind Angebrochen" in der Auferweckung Jesu.





Das ist der eschatologische Horizont der missionarischen und der innergemeindlichen Verkündigung des Paulus, das ist die Quelle seines Arbeitseifers und seines Einsatzes (V. 10).





Das Wissen um diesen Horizont, die Freude über diese Tat Gottes, das Bewußtsein, im Ende aller Dinge zu leben, macht alle Verfolgung und alle Beeinträchtigung des Lebens erträglich und hält ihn und seine Gemeinden fern von einer epikuräischen Lebensgestaltung, die nur den Genuß kennt. Dieses Wissen ist die einzig tragfähige Begründung einer christlichen Ethik!





3. Eschatologisch begründete Ethik





Daß die Bestreitung der Totenauferstehung weitreichende Konsequenzen für die Ethik hätte, macht Paulus klar:





"Wenn Tote nicht auferweckt werden, so wollen wir essen und trinken, denn morgen sterben wir. Irret nicht, schlechte Gespräche verderben gute Sitte. Werdet nüchtern in der rechten Weise und sündigt nicht. Denn in Unkenntnis Gottes sind etliche befangen, zur Beschämung für euch rede ich" (V. 32 b-34).





Nur die Auferstehungshoffnung gibt Freudigkeit zum Leiden und im Leiden (V. 29 32 a). Ihre Bestreitung mußte zwangsläufig dahin führen, daß man dieses, dieses eine Leben auskosten möchte und sich dem Sinnengenuß verschreibt.





Paulus aber nennt diese Lebenshaltung und Philosophie einen Rauschzustand, aus dem man erwachen soll. "Werdet nüchtern!" Erstaunlich, wie beim Ernstnehmen des endzeitlichen Horizontes die Maßstäbe und die Betrachtungsweisen sich ändern! Gilt dem, der ohne Hoffnung und damit auch ohne Gott in der Welt ist, dem "Atheisten" (Eph. 2, 12), der Christ als Schwärmer und die Religion als Opium, so muß umgekehrt der Christ gerade den Nichtchristen als unechtern, benebelt und berauscht beurteilen! Paulus schon (!) stellt allerdings fest, daß sich solcher Ahteismus, solche Unkenntnis Gottes, solche Unnüchternheit in der Gemeinde selbst eingestellt hat (V.34).





Das Defizit in der Lehre, in der Glaubensüberzeugung, in der Dogmatik hat ein Defizit in der Ethik zur Folge.





1. Korinther 15, 58 ist Grundsatz christlicher Ethik - aufgrund des endzeitlichen Horizontes, des Jetzt-schon der Auferweckung Jesu und des Noch-nicht der Auferweckung aller: "Deshalb, meine Brüder, seid fest, unbeweglich, nehmt zu in dem Werk des Herrn allezeit, da ihr wißt, daß eure Mühe nicht vergeblich ist im Herrn."





Die Gewißheit, daß mit dem Tod nicht alles aus ist, macht nicht nur unser Denken reich. Die Hoffnung füllt nicht nur den letzten Paragraphen unserer Dogmatik. Sie spornt unseren Willen an und macht uns fleißig. Sie macht uns zu Arbeitern Im "Werk des Herrn".





Fazit: Der Zweifel lähmt, die Gewißheit belebt. Die Hoffnungslosigkeit macht träge und faul, der Glaube befreit uns zum Handeln! Die Auferstehungshoffnung ist Motiv christlicher Ethik, einer Ethik, die das Reich des Herrn im Auge behält und deshalb das missionarische, diakonische und soziale Handeln mitumfaßt. Adolf Schlatter hat bei der Auslegung von Vers 58 darauf aufmerksam gemacht, daß Paulus uns hier zeige, wie wir die Hoffnung recht "gebrauchen": "Wir sind von uns aus geneigt, sie anders zu benutzen, nämlich zur Erregung unserer Phantasie, um an ihren Bildern uns zu trösten und uns zu erquicken. Aber die Hoffnung Ist uns wie Jesu ganzes Wort dazu gegeben, damit sie aus uns die Täter seines Willens mache, die sein Werk ausrichten; gerade dazu ist sie uns unentbehrlich" (Erläuterungen z. St.). 


Leben im Horizont der Auferstehung von den Toten ist Arbeit und Mühe (kopos!) im Dienst Jesu jetzt und hier! Darauf zielt also die innergemeindliche Belehrung des Apostels! "Sein Gebilde sind wir ja, in Christus Jesus geschaffen zu guten Werken, die Gott zuvor bereitet hat, daß wir in ihnen wandeln." (Eph. 2, 10; vgl. Tit. 2, 14; 3, 8 und 14). Indem der Christ sich hineingestellt sieht in das Auferstehungsleben in Christus, sieht er sich auch hineingestellt in lauter neue Werke, die ihn beanspruchen. Dieses neuschaffende, am Leben der zukünftigen Welt schon jetzt anteilgebende Werk Gottes am Menschen, das ihn in den Dienst Jesu stellt, geschieht nach dem Neuen Testament nicht ohne die Wortverkündigung nicht ohne Taufe und Abendmahl. Dies sind bis heute auch die wichtigsten Bestandteile des christlichen Gottesdienstes (im engeren Sinn des Wortes!). Daß auch sie nur unter eschatologischem Vorzeichen recht zu verstehen sind, dem möchte ich in einem letzten Teil noch kurz nachgehen.





Ill. Verkündigung, Taufe und Abendmahl unter endzeitlichem Vorzeichen





"In Christus werden alle lebendiggemacht werden." (1. Kor. 15, 22), d. h. das Leben des neuen Himmels und der neuen Erde empfangen. Ist es so, dann kommt alles darauf an, mit Christus, außer dem es doch kein Heil, keine Rettung, keine Seligkeit gibt (Apg. 4, 12), jetzt schon in Verbindung zu kommen und zu bleiben. Das Ziel muß dann für jeden Menschen sein, sagen zu können: "Ist jemand in Christus - eine neue Schöpfung (2. Kor. 5, 17)!





1. Die Predigt zwischen Auferstehung Jesu und Auferstehung der Toten





Zwischen Ostermorgen und dem großen Tag, der alles verwandelt, sorgt der erhöhte Herr selbst dafür, daß Menschen, die durch ihre Fehltritte und Sünden tot sind (Eph. 2, 1), mit Ihm, dem Haupt der neuen Menschheit, in Verbindung treten und Glieder an seinem Leib werden. Er tut dies durch den Dienst seiner bevollmächtigten Boten, zuallererst und grundlegend, maßgebend für den Dienst ihrer Nachfolger, tat er es durch die Apostel und ihre Mitarbeiter!





Die Wortverkündigung, der Dienst des Geistes und der Gerechtigkeit (2. Kor. 3, 8 f.), die Diakonie also, die durch den Geist zum Leben und zum Freispruch führt, diese Verkündigung selbst ist unter eschatologischem Vorzeichen zu sehen. Von ihr strahlt die Herrlichkeit Gottes jetzt schon aus! Sie ist zutiefst ihrem Wesen nach endzeitliches Geschehen (vgl. 2. Kor. 6, 1 f., vgl. aber auch schon Matth. 10, 1 ff.). Durch das geistesmächtig verkündigte Wort sammelt der Auferstandene Menschen, denen er jetzt schon Anteil gibt am Leben des kommenden Zeitalters. Wo also der Dienst des Wortes ist, da ist das Eschaton gegenwärtig: Da werden Menschen aus dem Machtbereich der Finsternis in das Reich des geliebten Sohnes versetzt, jetzt schon! Sie bekommen das Leben Christi einzig und allein auf der Grundlage seines Versöhnungswerkes (Kol. 1, 20; vgl. Röm. 5, 12 ff.; 2. Kor. 5, 1-21). Nur im Blick auf das Eschaton ist etwa ein Wort des Paulus über seinen Dienst wie Kol. 1, 28 zu begreifen: Ihn verkündigen wir, indem wir jeden Menschen ermahnen und jeden Menschen lehren in jeder Weisheit, auf daß wir jeden Menschen hinstellen als vollkommen in Christus."





2. Die Taufe zwischen Auferstehung Jesu und Auferstehung der Toten





In diesem Zusammenhang ist auch auf den endzeitlichen Charakter der Taufe aufmerksam zu machen. Auf die Taufe zielte die missionarische Verkündigung, die innergemeindliche Lehre und Paraklese erinnert an sie. Die Argumentation des Paulus in 1. Korinther 1, 13ff. setzt voraus, daß die Taufe den Getauften in ein Verhältnis bringt zu dem, der ihn taufte. Gerade das soll aber in der christlichen Taufe so nicht geschehen! Sie soll nicht zu Jüngern des Paulus oder Petrus machen! Sie ist nach Römer 6, 3 ff. Taufe auf Christus, in seinen Tod. Die biblische Taufe - im Glauben empfangen und genutzt - pflanzt den Getauften in den ein, dem er in ihr übereignet wurde: In den Erlöser selbst, In den durch "die Herrlichkeit des Vaters" aus den Toten Auferweckten. Sie führt daher - wiederum, wenn sie recht gebraucht wird - zum neuen Leben; und sie verpflichtet, "im neuen Leben" (en kainotetl zoes) zu wandeln (Rom. 6, 4).





Durch die Taufe auf Christus ist also der Getaufte eschatologisch "geprägt". Sie bedeutet für den Christen, daß er sein Leben im vergehenden Zeitalter als ein Bürger des zukünftigen Reiches lebt, sich nicht diesem Äon anpaßt, sondern sich durch Erneuerung seines Sinnes verändern läßt (Röm. 12, 2).





Würden wir den endzeitlichen Horizont der Botschaft Jesu und seiner Apostel wieder scharf erfassen, würden wir auch ganz anders und neu die Taufe als eschatologisches Sakrament schätzen lernen.





3. Das Abendmahl zwischen Auferstehung Jesu und Auferstehung der Toten





Paulus fügt den Einsetzungsworten hinzu (1. Kor. 11, 26): "Denn sooft ihr von diesem Brot eßt und von dem Kelch trinkt, verkündigt ihr den Tod des Herrn, bald daß er kommt."





Bei jeder Abendmahlsfeier sollen wir demnach daran denken, daß wir zwischen dem Ostermorgen und dem Tag seiner Parusie leben. Wir feiern das Herrenmahl im Zeichen des Eschaton" Jesus selbst hatte seinen Jüngern beim letzten Mahl diesen Ausblick gewährt (Matth. 26, 29): "Ich sage euch: Nicht trinke ich von jetzt an von diesem Gewächs des Weinstocks bis zu jenem Tag, an dem ich es neu mit euch trinke im Reich meines Vaters."





Jede Abendmahlsfeier ist nur ein Vorgeschmack dessen, was Jesu Jünger dereinst beim himmlischen Freudenmahl empfinden werden (Luk. 22, 29f.). Jetzt leben sie angefochten, von innen angefochten durch das Fleisch und von außen durch die gottfeindliche Welt. Hier leben sie in Schwachheit und Leiden, nicht in Kraft und Seligkeit. Aber mitten in dieser Welt, die vergeht, tritt der Auferstandene zu ihnen und hält das Mahl mit ihnen und versichert sie, daß ihnen das Leben der kommenden Welt gehört!





Fazit: Die Beachtung des eschatologischen Horizontes der neutestamentlichen Verkündigung wird also nicht nur die christliche Ethik, sondern auch die Seelsorge und vor allem den christlichen Gottesdienst mit Predigt, Taufe und Abendmahl bestimmen und prägen müssen. Jeder Gottesdienst der im Namen Jesu versammelten Gemeinde ist "vorläufig, auf jenes Ziel hin "ausgerichtet. Die Situation des Gottesdienstes ist die Situation zwischen Zeit und Ewigkeit.





Schlußfolgerungen für unsere Verkündigung:





1. Wir verkündigen dann in der rechten, apostolischen Weise, wenn alles, was wir sagen, von der Eschatologie, von der Vollendung her "durchtränkt" ist. Nicht die rational einleuchtende Entfaltung einer Reihenfolge und Chronologie der Endzeitereignisse, sondern die evangelistische und paränetische Verkündigung von Wiederkunft Jesu, Totenauferstehung, Gericht und Weltvollendung ist das Dringlichste und Wichtigste.





2. Wir verkündigen dann in der rechten, apostolischen Weise, wenn wir die Auferstehung Jesu als den Anfang der Endzeit verkündigen. Sie ist die Garantie dafür, daß dieser Äon dem Ende und der Auferstehung der Toten zueilt.





Der Ostermorgen ist der feste Punkt in der Vergangenheit, an den wir unsere Hoffnung knüpfen können.





3. Wir verkündigen dann in der rechten apostolischen Weise, wenn wir in Anbetracht des Weltendes auf Bekehrung und Glauben hin, d. h. auf Rettung von Menschen hin predigen.





Die Frage, auf die unsere Verkündigung antwortet, ist die: Was muß ich tun, um selig zu werden? Diese Frage sollte nicht mehr als individualistisch denunziert werden. Sie steht nicht in Spannung mit der Erwartung des Reiches.





4. Wir verkündigen dann in der rechten apostolischen Weise, wenn wir das Ende so verkündigen, daß unsere Hoffnung Antrieb und Motiv zur Heiligung des Lebens, zum Dienst, zu Mission und Diakonie, zur Geduld im Leiden wird.





Eschatologie begründet Ethik!





5. Wir verkündigen dann in der rechten, apostolischen Weise, wenn wir unsere Seelsorge und unseren Gottesdienst, vor allem die Verkündigung selbst, aber auch Taufe und Abendmahl in ihrer endzeitlichen Bedeutung erfassen





a) Das bedeutet für jeden einzelnen Christen, dem die Augen für den endzeitlichen Horizont menschlichen Daseins geöffnet wurden: Er wird dankbar, ein Glied am Leibe Christi, ein Glied der Gemeinde Jesu sein zu dürfen. Für ihn werden Gottesdienst, Predigt, Taufe, Abendmahl und - die Auferstehung der Toten lebendige Wirklichkeiten.





b) Das bedeutet für jeden, der zum Verkündigungsdienst berufen ist: Durch meinen Dienst greift der zukünftige Richter und Weltvollender herausrettend in die vom Sündenfall verdorbene, dem Zorngericht ausgelieferte Menschheit hinein. Ich bin sein Gesandter (2. Kor. 5, 20)1 Darin ruht die Größe meines Dienstes, aber auch die Schwere meiner Verantwortung, wenn ich an die Rechenschaft denke, die ich einst vor ihm ablegen muß (1 Kor. 4, 4 f.).





#


Erhard Böttcher, Lübeck





Im Wetterleuchten des Kommenden





2 Thessalonicher 2, 1-7; 1 Thessalonicher 1, 1-8


Die Frage nach dem Kommenden wird mehr und mehr zur eigentlichen Frage unserer Zeit. Irgendwie ist eine Ahnung unter den Menschen aufgebrochen, daß etwas auf uns zukommt, das ganz anders ist als alles Bisherdagewesene. Das Wetterleuchten am Horizont der Weltgeschichte ist nicht mehr zu übersehen. Die seelische Verfassung des Menschen heute zeigt schon etwas von dem, was Jesus sagt: ... die Menschen werden verschmachten vor Furcht und Warten der Dinge, die kommen sollen auf Erden." (Luk. 21, 26).





Wie aber steht die Gemeinde Jesu Christi im Wetterleuchten des Kommenden? Worauf wartet sie? Was hat sie dazu zu sagen und was ist ihr zu sagen? Worauf kommt es letztlich an?





Ein Tag und ein Mann





"Ihr wißt genau, daß der Tag des Herrn kommen wird." Das ist für die junge Gemeinde in Thessalonich keine Frage mehr. Paulus hatte nicht viel Zeit, das Evangelium in Thessalonich zu verkündigen. Aber er hatte die Gemeinde von Anfang an in endzeitlichen Fragen genau und gründlich unterrichtet. Das mag uns zeigen, daß die Predigt von dem "Letzten" ganz zentral zum Evangelium gehört. Und wir sollten es keineswegs den Sekten als Tummelplatz überlassen. So schließt Paulus z. B. seine Rede auf dem Areopag in Athen mit den Worten: "Zwar hat Gott die Zeit der Unwissenheit übersehen; nun aber gebietet er den Menschen, daß alle an allen Enden Buße tun. Denn er hat einen Tag gesetzt, an welchem er richten will den Erdkreis mit Gerechtigkeit durch einen Mann, den er dazu bestimmt hat, und hat jedermann den Glauben angeboten, indem er ihn auferweckt hat von den Toten" (Apg 17, 30-31)





In der Rede von dem Kommenden geht es nicht um irgendeine Zukunft, sondern um Jesus Christus und seine Ankunft. Nicht zuerst um das Kommende, sondern um den Kommenden geht es. Die Gemeinde Christi lebt und denkt von der Wirklichkeit der Auferstehung her und verkündigt darum die Zukunft des Auferstandenen. Ein Tag und ein Mann, das Ist der Zielpunkt aller Geschichte. Und daraus ergibt sich der Bußruf zu einem neuen Denken und Leben.





Wenn im folgenden versucht werden soll, in einer Zusammenschau der oben angegebenen Texte zu zeigen, worauf es im Blick auf den kommenden Herrn und seinen großen Tag wesentlich ankommt, dann ist wohl zuallererst die Mahnung zu hören, die der Apostel Paulus seinen Thessalonichern gibt: "Wir bitten aber euch, Brüder, betreffs der Wiederkunft unseres Herrn Jesus Christus und unserer Vereinigung mit ihm, daß ihr euch nicht rasch erschüttern laßt, weg vom Verstand ..." Man kann vor lauter Kombinieren von ungezählten Bibelstellen und vor lauter Aktualisieren gegenwärtiger Zeitereignisse in bezug dazu den einen Tag und den einen Mann aus dem Auge verlieren oder ihn schon da sehen, wo er noch gar nicht ist. Darum gilt es, die Hauptlinien zu erkennen, die auf Christus und seinen Tag zulaufen, wie die Schrift sie uns zeigt, will man nicht eines Tages irgendeiner unverständigen, schwärmerischen Parole zum Opfer fallen. Worauf kommt es an?





1. Es kommt darauf an, den Zeitablauf bis zum Letzten Tag nüchtern zu sehen





Das Zeugnis des Neuen Testaments ist auch darin eindeutig, daß der Tag des Herrn unberechenbar ist und plötzlich hereinbrechen wird. Das hat manchmal zu dem Trugschluß verleitet, mit dem Kommen Jesu sei unabhängig von jeglicher geschichtlichen Entwicklung jederzeit zu rechnen, jedenfalls stehe es unmittelbar bevor.





"Der Tag des Herrn ist da", so verkündigten schon damals aufgeregte Männer in Thessalonich. "Das Kommen des Herrn steht unmittelbar bevor", heißt das. Wir können uns kaum vorstellen, was das bei jener bedrängten und hoffenden Gemeinde ausgelöst hat: "Jetzt kommt der so sehnlich erwartete Herr und alle Not ist vorbei." Falls noch jemand daran gezweifelt haben mag und gefragt hat, woher man das so genau wisse, wurde er darauf hingewiesen, daß der Heilige Geist es kundgetan habe und auch Paulus und seine Mitarbeiter das geschrieben hätten.





In den Augen des Paulus aber ist das Betrug. Er schreibt ihnen: "Wir bitten euch, bleibt doch beim ruhigen, klaren Denken. Laßt euch von niemand betrügen In keiner Weise". Diese Mahnung gilt auch heute noch: Bleibt doch beim ruhigen und klaren Denken! Bevor der Tag des Herrn kommt, werden erst noch andere Tage kommen. Hier ist besonders an die Endzeitreden Jesu zu erinnern. Die Entwicklung der Weltgeschichte wird ganz bestimmte Züge in sich tragen, die es zu erkennen gilt. Wir sollen auf die Zeichen der Zeit achten. Aber wohlgemerkt: Jesus sprach von Zeichen, aber nicht von Zeitplänen und Terminen, nach denen etwa alles fahrplanmäßig ablaufen wurde. Zeichen hat er uns genannt, die das Dunkel der Nacht wie Wetterleuchten durchzucken. Bestimmte Ereignisse künden das Eintreten des Kommenden an wie Wetterleuchten das kommende Gewitter, das zerstörend und belebend zugleich ist, Gericht und Gnade in sich birgt.





Zu den Zeichen, die Jesus genannt hat, gehören: Völkerkriege, Hungersnöte, Epidemien, Naturkatastrophen, Christenverfolgungen, Ungerechtigkeit, Haß, religiöse Verführung mit Zeichen und Wundern, kosmische Veränderungen, Angst, Verkündigung des Evangeliums auf der ganzen Erde u. a. m. Gewiß kann man fragen: Wieso sind dies Zeichen des Endes? Hat es diese Dinge nicht zu allen Zeiten gegeben? Worin besteht das Zeichenhafte?





Vielleicht ist die Antwort in der Richtung zu finden, daß nicht schon das Vorhandensein dieser Zustände selbst Zeichenkraft gewinnt, sondern ein bestimmtes Moment in ihnen das Ende ankündigt, das Ende vor allem auch dieser Zustände selbst. Es ist die Steigerung dieser Vorgänge ins Weltweite und Unermeßliche: Kriege werden zu Weltkriegen, die Ungerechtigkeit nimmt überhand, das Leiden wird fast untragbar, der Hunger bedroht die ganze Menschheit, die Katastrophen treffen den gesamten Erdball.





Paul Schütz bringt in "Charisma Hoffnung" einen eindrücklichen Vergleich dazu: "Zehn Autos, die auf einem Platz durcheinander kutschieren, das kann ein Vergnügen sein, hundert, das wird schon eine Schlacht mit Toten. Tausend, das muß das Ende jeder Bewegung sein. In der Steigerung erstickt das Riesige an sich selbst. Das, was immer so war, hört auf, so zu sein, und wird gerade das, was nicht immer so war: es endet in seinem Gegenteil."





Von dieser Schau her mag man auch die zwei in unseren Texten einander gegenüberstehenden Zeichen sehen:





1. Thessalonicher 5, 3: "Wenn sie sagen: ,Friede und Sicherheit', dann wird sie das Verderben plötzlich Überfallen."





2. Thessalonicher 2, 3: "... er kommt nicht, wenn nicht kam der Abfall zuerst und der Mensch der Gesetzlosigkeit offenbart wurde, der Sohn des Verderbens."





Vielleicht müssen wir auch sehen lernen, daß was wir logisch gern hintereinanderordnen, auch zeitlich nebeneinander herlaufen kann, dazu aufwärts oder abwärts in umgekehrter Richtung.





So heißt es einerseits: "Das Evangelium vom Reich wird in der ganzen Welt gepredigt werden zu einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird das Ende kommen." Zugleich aber auch ist zu bedenken: "Der Tag des Herrn kommt nicht, bevor der Abfall kam." Dieses Wort vom Abfall aber bedeutet: Die Entwicklung der Geschichte der Menschheit verläuft antichristlich.





Das Böse, Widernatürliche und Widergöttliche erfährt eine Steigerung ins Unermeßliche und findet seine Verkörperung in dem "Menschen der Sünde". Aller Widerstand gegen Gott wird sich in diesem "Widersacher" vereinigen. Er wird sich unmittelbar an die Stelle Gottes setzen und behaupten, er sei Gott. Der ,Frevler" wird in der vollen Machtausstattung des Satans mit lügenhaften Kräften, Zeichen und Wundern auftreten und in weltweiter Verführung den weltweiten Abfall von Gott herbeiführen. Wer das Geheimnis des Kreuzes nicht erfaßt hat, wird dem "Geheimnis der Gesetzlosigkeit" erliegen, und wer die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen hat, dem wird Gott kräftige Irrtümer senden, daß er der Lüge glaubt. Wohlgemerkt: Gott! Das aber heißt, daß dennoch und immer noch Gott die Fäden der Geschichte in der Hand hat.





Noch ist der Antichrist nicht der Weltherrscher. Der Apostel schreibt seiner Gemeinde: Ihr kennt das Aufhaltende, d. h. ihr wißt, was ihn noch aufhält. (Deutungen: Gemeinde? Heiliger Geist? Staatliche Ordnungen? Engelwelt?) Sie wußten es schon. Wir wissen es noch nicht. Entscheidend aber ist nicht, dies zu wissen, sondern das andere zu wissen, daß auch dieser Mann ein Kind des Todes ist und über seinem Aufstieg unauslöschlich die Worte stehen: "Sohn des Verderbens." Der Herr Jesus wird ihm ein Ende bereiten durch seine Erscheinung, wenn er kommen wird. Ein Hauch seines Mundes wird dazu genügen.





2. Es kommt darauf an, den Zeitpunkt des Letzten Tages offenzulassen





1. Thessalonicher 5, 1-2: "Über die Zeiträume und Zeitpunkte brauche ich nicht weiter zu schreiben. Ihr wißt genau, daß der Tag des Herrn wie ein Dieb in der Nacht kommt".





Sehen wir einerseits, daß dem Kommen des Herrn eine geschichtliche Entwicklung vorausgeht, die des Abfalls und Auftretens des Menschen der Sünde. so ist andererseits zu sehen, daß der Tag des Herrn ganz plötzlich und überraschend hereinbrechen wird. Einerseits gibt es Zeichen der Zeit, die dem Kommen Jesu vorausgehen wie Wetterleuchten dem kommenden Gewitter, aber andererseits kommt er unberechenbar, so daß niemand Zeit und Stunde weiß, wie eben ein Gewitter, das sich lange angekündigt hat, unerwartet schnell hereinbrechen kann





Mit dem ,ihr wißt genau, daß der Tag des Herrn wie ein Dieb in der Nacht kommt" weist Paulus die Gemeinde auf das Wort Jesu selbst hin: "Von dem Tag aber und von der Stunde weiß niemand, auch die Engel nicht im Himmel, sondern allein mein Vater . . Darum wachet; denn ihr wisset nicht, welche Stunde euer Herr kommen wird "(Matth. 24, 36. 42). Das verbietet alle Berechnungen von vornherein. "Es gebührt euch nicht, zu wissen Zeit oder Stunde ,." (Apg. 1, 7). Der Zeitpunkt der Wiederkunft Jesu muß offen bleiben. Jeder noch, der hier rechnen wollte, hat sich verrechnet. Er hat mit Hilfe der Schrift etwas unternommen, was gegen die Schrift ist, und muß daran scheitern und als falscher Prophet offenbar werden. Wir sollen uns nicht täuschen lassen. Sowohl die eine wie die andere Seite der endzeitlichen Münze muß beachtet werden: "Er kommt nicht, bevor nicht kam ..." und "er kommt wie ein Dieb in der Nacht". Beides zusammengesehen bewahrt uns davor, aus der einen oder der anderen Wahrheit falsche Folgerungen zu ziehen. Je nach der Situation in der Gemeinde wird man jedoch zu verschiedener Zeit das Schwergewicht in der Verkündigung mehr auf die eine oder die andere Seite legen müssen. Dieser seelsorgerliche Aspekt ist auch in der Gegenüberstellung der endzeitlichen Aussagen der beiden Thessalonicherbriefe zu beachten. "Im ersten Brief schien es Paulus nötig, einer Gemeinde, die sich für "Zeiten und Fristen" interessierte, zu sagen: Laßt eure Berechnungen, seid wach und bereit, ihr wißt selbst, daß der Herr kommt überraschend wie ein Dieb in der Nacht. Jetzt aber (im zweiten Brief) hat er es zu tun mit einer aufgeregten Gemeinde, die ein aufgewühltes Meer zu werden droht in der Meinung, der Tag des Herrn sei gleich da. Ihr gegenüber wird kraftvoll die andere Seite hervorgehoben: es muß erst noch vieles zur Reife kommen, laßt euch nicht verwirren Dabei geht es aber nicht nur um die Terminfrage als solche! Es geht darum, daß die Gemeinde in Thessalonich es sich zu einfach dachte" (Werner de Boor).





3. Es kommt darauf an, im Licht des Letzten Tages zu leben





In allem Reden von endzeitlichen Dingen darf nie aus dem Auge gelassen werden: Der erst noch Kommende ist der schon Gegenwärtige. Was am Letzten Tag offenbar werden wird, entscheidet sich heute. Darum sind wir heute zur Wachsamkeit gerufen und zur Nüchternheit: "So lasset uns nun nicht schlafen wie die anderen, sondern lasset uns wachen und nüchtern sein" (1. Thess. 5, 6). Jeder muß über seine eigene Stellung zu Jesus Christus ein nüchternes und klares Urteil haben: Wie stehe ich zu dem Gekreuzigten und Auferstandenen? Ist er mein Herr? Bin ich sein Eigentum? Oder, um mit den Worten desselben Thessalonicherbriefes zu fragen: Bin ich "bekehrt von den Abgöttern, zu dienen dem lebendigen und wahren Gott und zu warten auf seinen Sohn vom Himmel'? (1. Thess. 1,9-10). An der Annahme oder Ablehnung des Evangeliums heute fällt die Entscheidung am Letzten Tag.





"Ihr aber, liebe Brüder, seid nicht von der Finsternis, daß euch der Tag wie ein Dieb ergreife", schreibt Paulus, "alle seid ihr ja Söhne des Lichtes und Söhne des Tages". Sohn sein bedeutet, sein Leben und Wesen von den Eltern haben, ganz zu ihnen zu gehören, von ihnen geprägt und bestimmt zu sein. So gehören die "Söhne des Tages" unlösbar zu dem Tag des Herrn. In der Gemeinschaft mit dem jetzt schon gegenwärtigen Herrn leben sie jetzt schon im Licht seines noch ausstehenden Tages. Ihr ganzes Wesen und Verhalten ist von diesem Tag her ins Licht gestellt, ihr Weg vom Wetterleuchten des Kommenden erhellt. Darum ist neutestamentliche Eschatologie nicht ein Spezialgebiet für Theologieprofessoren, sondern eine Sache, die jeden Glaubenden angeht. Sie ist kein Traum für erbauliche Stunden und kein Vehikel zur Flucht aus der Gegenwart, sondern öffnet den Blick für den weiten Horizont unseres Lebens. Wirkliche Erwartung des einen Tages, ganzes Bestimmtsein von dem einen Mann gibt Klarheit im Denken und Zielbewußtheit im Handeln, mitten im Alltag mit seinen tausend Anforderungen.





Darum wollen wir uns die Mahnung zu Herzen nehmen "Wir aber, die wir des Tages sind, sollen nüchtern sein, angetan mit dem Panzer des Glaubens und der Liebe und mit dem Helm der Hoffnung auf das Heil" (1. Thess. 5, 8). Welch ein befreiendes Wort angesichts so viel endzeitlicher Panikmache, verwirrender Spekulationen und aufreizender Alarmsignale in unseren Tagen! Nichts Überspanntes und Künstliches wird von uns erwartet als allein, durch das Evangelium in der Gemeinschaft mit dem gegenwärtigen Herrn zu bleiben. Darauf allein kommt es an, daß wir im Glauben von Christus leben und fort und fort im Gehorsam die Verbindung mit ihm halten, daß wir seine Liebe durch uns wirken lassen und fort und fort das Böse mit Gutem überwinden, daß wir in der Hoffnung die Zukunft des Christus ergreifen und fort und fort gegen alle Anfechtung dem Widersacher die Gewißheit der ewigen Errettung entgegenhalten.





#


Siegfried Kunze, Hannover





Was ist der Mensch?





Psalm 8





Der Psalter ist das Gebetbuch des alttestamentlichen Bundesvolkes. Lob und Klage, Freud und Leid werden dort vor den allmächtigen Gott gebracht. Ob der einzelne betet oder die ganze Gemeinde, immer sind sie umschlossen vom Reichtum der Glaubenserfahrung und von der Tiefe einer Gotteserkenntnis, die Väter und Bruder in der Geschichte des Volkes mit ihrem Gott gemacht haben.





Der Psalter ist auch das Gebetbuch der christlichen Kirche. Jesus hat die Psalmen gebetet. Seine letzten Worte am Kreuz sind Psalmworten entnommen. Die neutestamentliche Gemeinde hat in den Psalmen gelebt und in ihnen Worte des Gebetes in Not und in Freude gefunden (Apg. 4, 25 ff.; Luk 1, 48 f ). Vor allem aber kann die christliche Gemeinde nicht anders, als von der Erfüllung in Jesus Christus das Bekenntnis und die Verheißung der Psalmen in einem neuen Lichte zu sehen. Der Psalter ist das Gebetbuch der christlichen Gemeinde, insofern er "Christum treibet". Christus macht ihn sich zu eigen Er bezieht ihn auf sich und die Seinen, die mit ihm daraus beten.





Psalm 8 nennen wir auch den Schöpfungspsalm. Gottes Größe in seiner Schöpfung wird gerühmt. Wohlgemerkt: Gottes Größe wird gerühmt, auch wenn innerhalb des Psalmes von der Hoheit des Menschen die Rede ist Aber auch wenn von der Begrenztheit des Menschen die Rede ist, wird diese Grenze Gott sein. In seiner Hoheit und in seiner Grenze wird der Mensch vor Gott erkannt. "Was ist der Mensch?" Diese Frage nach unserem Selbstverständnis wird beantwortet: Der Mensch ist das Gegenüber Gottes, das Visavis seines Schöpfers (so nach 1. Mose 1, 26 in Verbindung zu Vers 6). Losgelöst von seinem Schöpfer verfällt der Mensch in heillose Rätselhaftigkeit seiner selbst. Von zynischer Selbstverachtung bis zu kühnsten Aussagen über sich selbst reicht sein Urteil. "Was ist der Mensch?" Friedrich Nietzsche: "Eine kleine überspannte Tierart, die ihre Zeit hat." Der Dichter der Antike, Sophokles, hingegen Vieles Gewaltige lebt, doch nichts ist gewaltiger als der Mensch" Der eine wendet sich vor Ekel ab, der andere ist vom Adel des Menschen tief berührt. Wieso dieses zwiespältige Urteil? Beide Aussagen über den Menschen haben ihre Berechtigung, wenn es dabei nur um die Betrachtung des Menschen in seiner Welt geht. Darum, losgelöst von seinem Schöpfer, verfällt der Mensch in heillose Rätselhaftigkeit seiner selbst.





Ganz anders Psalm 8. Der Beter sieht den Menschen vor seinem Schöpfer. Die Grenze und die Größe des Menschen werden sichtbar; aber er ist nicht sich selbst überlassen (seiner Hybris oder seiner Verzweiflung), sondern er wird gehalten von Gott. Ja, er weiß sich gerufen, in tiefster Seinsbestimmung seines Wesens seinem Schöpfer die Ehre zu geben. Psalm 8 können wir nur nachbeten. Mit der ganzen Schöpfung und vor aller Schöpfung soll der Mensch Gott die Ehre geben. Weltall und Mensch sind als Zeugen von Gottes Herrlichkeit aufgerufen.





Psalm 8 ist seiner Form nach ein Hymnus. Sein "Sitz im Leben mag die gottesdienstliche Feier gewesen sein. Vielleicht sogar eine Feier zu mitternächtlicher Stunde unter dem Sternenzelt. Der Aufbau des Psalmes ist sehr einfach: Vers 2 ist Eingangsvers. Abschließend kehrt er in Vers 10 wieder. Diese äußere Form bestimmt bereits die inhaltliche Aussage: "Herr, unser Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen Landen, ist mehr als schmückende Umrahmung. Die beiden umgrenzenden Verse über die Herrlichkeit des Herrn wollen bereits die Grenze all der Macht und Herrlichkeit aufzeigen, die im Psalm ausführlich besungen werden: die Macht des Menschen und die Herrlichkeit der Schöpfung. An Gott hat der Mensch seine Grenze. Er kann sie nicht ungestraft Überschreiten. Als Vasall Gottes übt der Mensch seine Herrschaft aus: "Du setzest ihn zum Herrscher über das Werk deiner Hände. (V. 7). Gott schuldet der Mensch Verantwortung. Über Gottes Hände Werk soll er herrschen. Seine Verantwortung für die Tiere des Feldes, die Vögel des Himmels, die Fische des Meeres (V. 8 u. 9) kann der Mensch nur wahrnehmen, wenn er in der Verantwortung vor Gott bleibt, wenn er in der Unterordnung unter Gott bleibt. Die Aus-schließlichkeit solcher Behauptungen er scheint vielen übertrieben. Aber muß nicht heute der Verstockteste erkennen, daß das Verhältnis des Menschen zu seiner Umwelt gestört ist? Wir folgern daraus: der Mensch hat sich in maßloser Oberhebung dem Anspruch des Schöpfers entzogen. Die Folgen sind sein gestörtes Verhältnis zu allem Geschaffenen. Wo Gott nicht mehr Herr ist, wird der Mensch sich zur Mitte machen. Erst einmal zur Mitte der Schöpfung usurpiert, wird der Mensch alles Geschaffene sich zu nutze machen. Der frevelhafte Griff nach der Natur, die gewissenlose Ausbeutung ihrer Reichtümer und die gedankenlose Zerstörung ihres wunderbaren Lebensgefüges sind die traurigen Ergebnisse auf diesem Wege. Soll das der Preis sein für unser modernes Leben? Diese Antwort wird vielfach bejaht. Aber diese Antwort darf schon um ihrer Verachtung willen nicht in eines Christen Mund sein, der Verachtung, die die Grundordnung, über Gottes Schöpfung zu herrschen (fürsorglich zu walten, nicht zu zerstören) außer acht läßt.





Jedoch, wir hätten diesen herrlichen Hymnus in seiner Aussage nicht ganz begriffen, wollten wir uns einem-heute weitverbreiteten-Pessimismus zu eigen geben. Dem Pessimismus nämlich, daß diese Welt verloren sei und alle Mühe um sie verschwendete Liebesmühe sei. "Herr, unser Herrscher wie herrlich ist dein Name in allen Landen' birgt in sich eine zutiefst bejahende, zuversichtliche, tröstliche Aussage. Unser Herz, von den Erlebnissen in dieser Welt infiziert, ist oft zu schwach, das glaubend zu hoffen, was vom Wort her uns zugerufen wird. "Gott bleibt der Herr", wird uns hier zugerufen. Der durch die Sünde gezeichnete Mensch kann sein zerstörerisches Werk wider die Herrschaft Gottes nicht durchsetzen. Gott ist der Herr über dem Chaos (1. Mose 1, 2). Seine Herrschaft ist ordnendes, lebenschaffendes, lebenerhaltendes Walten. Er ruft in das Dunkel, damit es Licht werde. Er spottet der Spötter (Ps. 2). Er lacht über die Mächtigen (Ps. 8, 3).





Unser Psalm ist eigentlich ein Lobgesang auf Gottes Namen. Jahwes Herrscher-Herrlichkeit, in der Geschichte des Volkes in Leid und Kampf erfahren, wird in Psalm 8 besungen. Gott ist groß. Er kann sich durch Kinderlallen ein Lob zubereiten (V. 3) - wenn andere ihm das Lob versagen. Gott ist souverän. Er nimmt den Stein zum Eckstein, den die Bauleute dieser Welt verworfen haben, und baut auf ihn seine Gemeinde. Der Allergeringste wird von ihm zum Zeugen seiner Macht gerufen. Nicht der zum Herrscher der Schöpfung erhobene Mensch (V. 7) wird der Feinde Herr, sondern Gott- durch den Mund der Allerschwächsten. Unsere Hoffnung für diese Welt liegt in den Garantien Gottes für seine Schöpfung begründet. Zwar wird er sich dabei des Menschen bedienen, nicht des selbstherrlichen und eigenmächtigen Menschen, sondern des neuen Menschen, der in Gericht und Gnade unter Christi Kreuz zum Dienst berufen ist. Psalm 8 spricht vom Dienstauftrag des Menschen auch in Verantwortung der Schöpfung Gottes gegenüber.





Wir können diese Betrachtung nicht abschließen, ohne auf Gottes Wirken in der Zukunft hinzuweisen. Die Bibel spricht von einem neuen Himmel und einer neuen Erde (Offb. 21, 1) und von der heiligen Stadt, dem neuen Jerusalem, von Gott her aus dem Himmel herabkommen. Sie spricht davon, daß der erste Himmel und die erste Erde vergangen sind. In diesen eschatologischen Aussagen wird die Neues schaffende Herrlichkeit Gottes in einer ganz besonderen Weise genannt. Jedoch zum Trost der Gemeinde wird sie genannt, daß für die geschundene Schöpfung und für das "ängstliche Harren der Kreatur. (Röm. 8, 19) in der Offenbarung der Söhne Gottes eine Zeit des Heiles noch bevorsteht. Der Schalom Gottes gilt der ganzen Schöpfung Wie könnten wir in den Leiderfahrungen dieser gefallenen Schöpfung glauben, hoffen und lieben ohne den eschatologischen Horizont, in dem Gemeinde Jesu seit Karfreitag und Ostern steht? des eschatologischen Horizontes, den uns die Gegenwart des erhöhten Herrn im Wort und Sakrament eröffnet, und des eschatologischen Horizontes in Herrlichkeit und Vollendung an seinem Tage?





Unser Harren auf Gottes neuen Himmel und Gottes neue Erde wird uns also nicht gleichgültig machen dieser alten Erde gegenüber. Es gibt eine Weltverachtung, die nicht aus dem Geist gewirkt ist. Die zukünftige Hoffnung kann nicht zur Vernachlässigung der gegenwärtigen Aufgabe verleiten-welch ungeistlicher Gedanke. Sondern die Hoffnung auf Gottes neuschaffende Herrlichkeit gibt uns Kraft und Gnade, ohne tiefsinnigen Pessimismus und ohne kurzsichtigen Optimismus auf Gottes Erde in seiner Schöpfung den Auftrag zu seiner Ehre zu erfüllen. "Was ist doch der Mensch, daß du seiner gedenkst? und des Menschen Kind, daß du dich seiner annimmst? Du machtest ihn wenig geringer als Engel, mit Ehre und Hoheit kröntest du ihn. Du setztest ihn zum Herrscher über das Werk deiner Hände, alles hast du ihm unter die Füße gelegt. 





#


Horst Mrohs, Trippstadt





Bauet euch zum geistlichen Hause





Und auch ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum geistlichen Hause und zum heiligen Priestertum, zu opfern geistliche Opfer, die Gott angenehm sind durch Jesum Christum (1. Petr. 2, 5).





Der Apostel Petrus sagt uns hier, was die Gläubigen sind.





1 Lebendige Steine, 2. ein geistliches Haus, 3 heilige Priester.





1. Lebendige Steine





Unsere heutigen Baumaterialien bestehen weithin aus Stahl und Beton. Zur Zeit der Apostel und früher waren es in der Hauptsache Natursteine, die man in den Steinbrüchen gewann Gewiß stand Petrus an mancher Baustelle und sah den Handwerkern zu. Was sah er dort? Er sah, wie die Natursteine vom Steinmetz abgeklopft und dann entweder in die Mauer eingefügt oder aber weggeworfen wurden. Durch das Abklopfen konnte die Beschaffenheit der einzelnen Steine festgestellt werden. Steine mit Rissen Hohlräumen, Sand und Lehmstellen geben einen anderen Klang ab als volle Steine. So kam es, daß die vollen Steine in die Mauer eingefügt wurden, während man die schadhaften Steine an die Seite warf. Das ist verständlich. Steine mit Hohlräumen und Rissen halten keine Belastungen aus. Werden sie einem stärkeren Druck ausgesetzt, platzen sie auseinander. Und Steine, die Sand und Lehmstellen aufweisen, halten der Witterung nicht stand. Sand und Lehm saugen sich dabei voll Wasser und sprengen den Stein auseinander. Mit der Zeit fallen die einzelnen Stücke aus der Mauer und gefährden den Bau. Trägt der Wind Samen in diese schadhaften Stellen, so fängt es mitten in der Mauer an zu grünen. Darum durften diese Steine für ein gutes und festes Haus keine Verwendung finden. Die schadhaften Steine nannte man "tote" Steine und die vollen Steine "lebendige" Steine.





Der Apostel Petrus nimmt nun dieses Bild aus dem Alltagsleben und füllt es mit geistlichem Inhalt. "Und auch ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum geistlichen Hause." Und in Vers 9 des gleichen Kapitels sagt er: "Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht." Damit spricht Petrus die Heidenchristen in der Zerstreuung an. Aber nicht nur diese, sondern die ganze Gemeinde Jesu in der weiten Welt. Jeder Gläubige ist ein lebendiger Stein, von Gott auserwählt. Sie haben geistliches Leben.





2. Ein geistliches Haus





Lebendige Steine benötigt man für eine bestimmte Aufgabe. Petrus sagt: "Bauet euch zum geistlichen Hause!" Er meint damit keine einmalige, abgeschlossene Sache, sondern einen Werdegang. Wer dazu bereit ist, gibt seine Eigenständigkeit auf. Er ist dann Glied eines Ganzen. Es ist traurig, aber wahr, daß eine ganze Reihe von Christen dazu nicht bereit sind. Sie denken dabei nicht an das geistliche Haus, welches ist die Gemeinde, sondern an sich. Für den Apostel Petrus gibt es keine Solochristen und Einsiedler. Lebendige Steine gehören in die Gemeinde zum gemeinsamen Nutzen. Wir sind zum gegenseitigen Halten und Tragen da. Wer dazu nicht willig ist, verfehlt seinen eigentlichen Auftrag. Wie oft ist es so, daß gerade die Einspänner, Eigenbrödler und die religiös-obdachlosen Menschen durch ihre Eigenwilligkeit den Bau der Gemeinde Jesu aufhalten. Vielleicht paßt hier das Wort aus Kapitel 4, Vers 17, wo es heißt: ,Es ist Zeit, daß anfange das Gericht an dem Hause Gottes."





Auf den Bauplätzen dieser Welt ist es so, daß der Maurer den Platz der einzelnen Steine bestimmt. Der eine Stein kommt ins Erdgeschoß, ein anderer in luftige Höhe. In der Gemeinde Jesu ist es nicht anders. Paulus spricht von dieser Tatsache, wenn er im 1. Korintherbrief Kapitel 12, 28 ausführt: "Gott hat gesetzt in der Gemeinde aufs erste die Apostel aufs andere die Propheten, aufs dritte die Lehrer, danach die Wundertäter, danach die Gaben, gesund zu machen. Helfer, Regierer, mancherlei Sprachen."





Jeder lebendige Stein wird individuell vom Steinmetz für einen bestimmten Platz vorbereitet. Und nur an diesem Platz erfüllt dieser Stein seine Aufgabe. Nicht jeder kann jeden Platz einnehmen und ausfüllen. An dieser Stelle kommt es in der Gemeinde Jesu immer wieder zu ungeistlichen Auseinandersetzungen. Man möchte so gerne über die anderen herrschen. In allen Entscheidungen das letzte Wort haben. Man sucht im Grunde nicht das Beste für die Gemeinde, sondern sich selbst. Eine furchtbare Not unter Kindern Gottes. Wir sollten uns nicht um die verschiedenen Posten oder Pöstchen reißen, sondern fragen, wo ist mein Platz, wo hat der Herr mich hingestellt, welche Gaben und Aufgaben hat er mir gegeben? Herr, was willst du, daß ich tue? - Dann gibt es keinen Streit und keine Spannungen, keinen Neid und keine Eifersucht. Und jeder einzelne steht als Original und Persönlichkeit an seinem Platz und erfüllt seinen Auftrag.





Beim Hausbau werden die Steine übereinander und nebeneinander gebaut. Ein Stein hält, trägt und stützt den anderen. So ist es auch in der Gemeinde Jesu. Jeder Gläubige hat Geschwister neben sich, unter sich und über sich. Diese Leute können wir uns nicht aussuchen. Meine Aufgabe ist es, sie zu stützen, zu halten und zu tragen. Einer trage des andern Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen... - "Durch die Liebe diene einer dem andern.. So bauen wir uns zum geistlichen Haus.





Bei einem Haus sind nicht alle Steine sichtbar. Sämtliche Steine, die für den Keller benötigt werden, verschwinden unter der Erdoberfläche. Wenden wir dieses Bild auf die Gemeinde Jesu an, so bedeutet es, daß viele tragende Glieder nicht gesehen werden. Und doch sind diese Stillen im Lande" von großer Bedeutung für den Bau der Gemeinde. Plätze, an denen man schwer tragen und viel leisten muß, ohne gesehen zu werden, sind nicht sonderlich gefragt. Viel lieber steht man im Rampenlicht. Man möchte gesehen und anerkannt werden, ja, man möchte gerne das Fähnlein auf dem Dache sein und munter im Winde flattern. Ein gutes Haus kommt ohne das Fähnlein aus. Doch auf feste Grundmauern und tragende Elemente kann es nicht verzichten.





3. Heilige Priester





Wir bauen Häuser aus Stahl und Beton, um darin zu wohnen. Das Volk Israel bekam von Gott die Stiftshütte und später den Tempel für gottesdienstliche Zwecke. Gott berief auch die Priester, die darin die verschiedenen Opfer darbrachten. Sie hatten Zutritt zum Heiligtum. Von dort brachten sie den Segen Gottes mit für das Volk. Dieser Priesterdienst mit den verschiedenen Opfern hat in Jesus Christus seine Erfüllung und sein Ende gefunden. Nun heißt es von der Gemeinde Jesu: Ihr seid das auserwählte Geschlecht, das königliche Priestertum, das heilige Volk." Und die Offenbarung sagt in Kapitel 1, 6: Jesus Christus hat uns zu Königen und Priestern gemacht vor Gott und seinem Vater." Darum dürfen wir Gott nahen und heiligen Priesterdienst tun, "zu opfern geistliche Opfer, die Gott angenehm sind durch Jesum Christum." Opfer, die der Heilige Geist durch uns wirken kann an Zeit, Kraft, Liebe und irdischen Gütern. Wichtig ist es, daß wir uns selbst immer wieder neu Gott als ein lebendiges Opfer darbringen. Paulus spricht davon in Römer 12, 1:





Ich ermahne euch nun, liebe Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig sei.





Zum heiligen Priester gehört auch ein priesterliches Herz. Von Jesus heißt es:





Und da er das Volk sah, jammerte ihn desselben; denn sie waren verschmachtet und zerstreut wie die Schafe, die keinen Hirten haben." Als er Jerusalem anschaute, kamen ihm die Tränen. Sehen wir die Menschen in unserer Umgebung so, wie sie sind? Können wir um eine verlorene Welt weinen? - Wer eine verlorene Welt auf dem Herzen trägt, muß für sie vor Gottes Thron einstehen. Sind wir betende Priester? Heben wir heilige Hände auf, ohne Zorn und Zweifel? - Heilige Priester haben auch ein Herz für den Nächsten. Sie gehen an seiner Not nicht einfach vorüber. Wohlzutun und mitzuteilen vergesset nicht, denn solche Opfer gefallen Gott wohl" (Hebr 13, 16). Heilige Priester beten Gott an im Geist und in der Wahrheit Sie danken für ihre Errettung und behalten dabei stets ein demütiges Herz.





Ihr Lieben! Die Gemeinde Jesu geht ihrer Vollendung entgegen. Gewiß ist ihre Vollzahl bald erreicht. Wieviel Steine fehlen noch am geistlichen Hause Gottes? Wann wird Jesus mit seinem Kommen den Schlußstein setzen? Die Zeichen der Gegenwart reden eine deutliche Sprache. Wir wollen die Zeit auskaufen und als lebendige Steine uns bauen zum geistlichen Hause und heiligen Priestertum.


